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Nach dem Zweiten Weltkrieg gab 
es viele Flüchtlinge, die es schwer 
hatten. Auch heute gibt es Men-
schen, die vor Gewalt, Bomben und 
unmenschlichen Lebensbedingun-
gen fliehen. Sie sollen in Deutsch-
land eine Lebensgrundlage finden.

Von Marion Kuhn-Ziemann

Hans Werner Richter war Mitbe-
gründer der Gruppe 47, die sich 
der Erneuerung und Förderung 
der deutschen Literatur nach dem 
Ende des Naziregimes verschrie-
ben hatte. Er veröffentlichte 1951 
ein Buch, in dem er die Geschichte 
von zwölf Menschen beschreibt, 
die 1949/1950 im Flüchtlingslager 
Hersbruck infolge der Naziherr-
schaft und des Zweiten Weltkriegs 
gestrandet waren. Das Buch erzählt 
eindrücklich ihre individuellen Ge-
schichten vom Zerrieben-Werden 
zwischen den wechselnden Macht-
strukturen in den kriegs- und nach-
kriegsbedingten Umwälzungen in 
Europa. 

Im Ergebnis wurden diese Men-
schen aus ihren Bezügen heraus-
gerissen, Dimensionen von Freund 
und Feind verschoben sich teil-
weise über Nacht. Sie hatten keine 
Heimat mehr, entweder weil diese 
zerstört war, es Staaten nicht mehr 
gab oder sie nicht dahin zurück-
konnten. Auch in Deutschland 
schlugen ihnen Vorurteile, Feind-
seligkeit und Ängste entgegen. Im 
Lager Hersbruck, nur eines von 
zahlreichen Flüchtlingslagern in 
Deutschland, strandeten sie. Der 
Titel „Sie fielen aus Gottes Hand“ ist 
Sinnbild für die Verzweiflung und 
die Gefühle für die rund zehn Mil-
lionen Flüchtlinge im Nachkriegs-
deutschland.

Flucht verläuft nicht 
geradlinig

Und heute: 2021 waren laut UN-
Flüchtlingskommissariat UNHCR 
weltweit mehr als 84 Millionen 
Menschen auf der Flucht. Knapp 
zwei Drittel davon sind Binnen-
flüchtlinge. Die meisten fliehen in 
Nachbarländer. Im Jahr 2020 regis-
trierte die Europäische Union (EU) 
rund 400 000 neue Asylerstanträ-
ge, 2021 wurde diese Zahl bereits 
im September erreicht. Doch die 
Flucht dieser Menschen verläuft 
nicht geradlinig, sie geht über viele 
Stationen. Mit dem Erreichen Euro-
pas endet die Flucht und das Leid 
in den meisten Fällen leider nicht. 

Ein anonymisiertes Beispiel ver-
deutlicht die verzweifelte Situation 
Flüchtender: 

Javid und Anschana (Namen ge-
ändert) sind sechs und drei Jahre 
alt. Ihre Eltern waren schon als klei-

ne Kinder auf der Flucht vor den 
Taliban. Nach Jahren der Rechtlo-
sigkeit als Flüchtlinge im Iran und 
verschiedenen Stationen flieht die 
kleine Familie 2019 nach Europa. 
Sie stranden auf Lesbos, in Moria. 
Dort sitzen sie fest, ein Asylverfah-
ren erhalten sie nicht. Die Familie 
überlebt den Brand des Lagers im 
September 2020 und wird später ins 
neue Lager Karatepe und dann auf 
das griechische Festland verlagert. 

Nach weiteren 13 Monaten ohne 
Hilfe, Gesundheitsversorgung oder 
Asylverfahren gelingt es ihnen, 
nach mehreren gewaltsamen il-
legalen Pushbacks die kroatische 
Grenze dauerhaft zu überschreiten, 
und sie können weiter nach Slo-
wenien fliehen. Dort erhalten sie 
auch keine Unterkunft und auch 
keine medizinische Versorgung, 
vorläufige Endstation ihrer Flucht 
ist Deutschland. Endlich in einer 
Kommune angekommen, kommt 
der Dublin-Bescheid, der die Zu-
ständigkeit Slowenien feststellt 
und die Abschiebung androht. El-
tern und Kinder kennen nur Flucht. 
Javid und Anschana sind auf der 
Flucht geboren. 

Sie sind kein Einzelfall, zwischen 
2018 und 2020 wurden eine Million 

Kinder auf der Flucht geboren. Was 
geschieht mit Menschen oder gar 
Kindern, die jahrelang ohne ein si-
cheres Zuhause, ohne eine Zukunft 
leben? Die keine Schule besuchen 
können, in Lagern aufwachsen, 
teilweise unter erbärmlichsten Be-
dingungen. 

Auch heute werden Menschen 
in Europa und in Deutschland zwi-
schen den aktuellen Gesetzen und 
Vereinbarungen von EU und Bun-
desrepublik zerrieben. Das Mittel-
meer ist weiterhin die tödlichste 
EU-Grenze. Private Rettungsschiffe 
– durch Spenden finanziert – versu-
chen die staatlich bewusst unter-
lassene Seenotrettung zu ersetzen. 

Außerhalb unserer 
Wahrnehmung

Die Menschen leben meist außer-
halb unserer Wahrnehmung, in La-
gern in Libyen, an den EU-Außen-
grenzen, in der Ägäis, in Wäldern 
in Belarus und werden möglichst 
schnell in andere EU-Staaten ge-
mäß der Dublin-Verordnung ge-
bracht. 

Auch in Nordrhein-Westfalen 
(NRW) werden ankommende Ge-

flüchtete nicht so schnell wie mög-
lich einer Kommune zugewiesen. 
Der noch gültige Asylstufenplan 
sieht vor, dass Geflüchtete bis zum 
positiven Abschluss ihres Asylver-
fahrens bis zu 24 Monate in der 
Landesunterbringung wohnen 
müssen. Familien mit Kindern 
sollen immerhin spätestens nach 
sechs Monaten einer Kommune zu-
gewiesen werden. 

Abseits der Zivilbevölkerung – 
meist in dezentraler Lage – besteht 
in der Landesunterbringung keine 
Schulpflicht, erst nach 15 Monaten 
erhalten Asylsuchende Zugang zum 
Arbeitsmarkt, Taschenkontrollen 
werden am Eingang durchgeführt, 
frische Lebensmittel dürfen nicht 
mit in die Unterkunft gebracht wer-
den. Regelmäßig erleben Bewohne-
rinnen und Bewohner – auch Kin-
der –, wie ihre Zimmernachbarn 
nachts abgeholt und abgeschoben 
werden. Ende 2021 betraf dieses 
Schicksal über 13 000 Menschen 
in NRW. Zu hoffen bleibt, dass die 
neuen Koalitionäre in NRW dieses 
System beenden und Geflüchtete 
zukünftig so schnell wie möglich 
kommunal zuweisen und damit 
überhaupt die Chance einer Inte-
gration erhalten.

Es geht auch anders: Der rechtli-
che Rahmen durch die Anwendung 
der sogenannten Massenzustrom-
richtlinie und die Praxis zur Auf-
nahme der Geflüchteten aus der 
Ukraine zeigen, dass es möglich ist. 
Ukrainer und Ukrainerinnen dür-
fen in die EU kommen, zu Recht. 
Sie erhalten sofort ein Aufenthalts-
recht und damit Zugang zu allen 
Sozialleistungen, Bildungsangebo-
ten, Gesundheitsversorgung, Woh-
nungs- und Arbeitsmarkt. 

Die Bevölkerung zeigt erneut 
und deutlich ihre Bereitschaft zu 
Solidarität und praktischer Hilfe. 
Gerade erleben wir wie 2015, dass 
die Menschen in Deutschland für 
eine offene und solidarische Ge-
sellschaft eintreten und bereit 
sind, zuzupacken. Anders als 2015 
handelt es sich nicht nur um eine 
gesellschaftliche, sondern auch 
staatlich mit Rechten untermauer-

te Willkommenskultur. Die Unter-
schiede im Umgang mit Geflüchte-
ten können offensichtlicher kaum 
sein. Gibt es in Europa Geflüchtete 
erster und zweiter Klasse, differen-
zieren wir die Menschenrechte und 
die Genfer Flüchtlingskonvention 
nach Hautfarbe oder Herkunft? 
Letztlich unterscheidet diese Men-
schen nichts: Die Ukrainer ringen 
um ihre Freiheit, sie fliehen vor 
Bomben, Gewalt und einer des-
potischen Herrschaft unter Putins 
Kommando. 

Flucht vor Gewalt und 
Bomben

Die Menschen etwa aus Afgha-
nistan, dem Irak oder Syrien kom-
men genau aus diesen Gründen zu 
uns. Auch sie fliehen vor Gewalt, 
Bomben und menschenverachten-
den Unrechtsregimen unter Assad, 
dem IS oder den Taliban. 

Wenn wir uns das vergegenwär-
tigen, haben wir heute die echte 
Chance zu einer neuen und dau-
erhaften Willkommenskultur, zu 
einer Gesellschaft, die nicht weg-
schaut. Wir haben es in der Hand, 
wie wir mit den Menschen umge-
hen, welche Regeln mehrheitsfähig 
werden. Es sind unsere Hände, die 
helfen. Es sind unsere Stimmen, die 
wir erheben können. Es entspricht 
unseren christlichen Werten, un-
serer Verpflichtung zur Nächsten-
liebe, die Menschen hier freund-
lich zu empfangen und ihnen eine 
Zukunft zu geben. Ja, dann fallen 
diese Menschen nicht aus Gottes 
Hand, sind wir doch alle Gottes hel-
fende Hände an einem Leib Christi. 

l  Marion Kuhn-Ziemann ist Refe-
rentin für Flucht und Asyl am Insti-
tut für Kirche und Gesellschaft

„Lasst sie nicht aus Gottes Hand fallen!“
Zur Situation von Menschen auf der Suche nach Schutz, Asyl und Freiheit in Europa und Nordrhein-Westfalen

Der Beitrag kommt aus dem 
Institut für Kirche und Ge-
sellschaft (IKG) der Evangeli-
schen Kirche von Westfalen.

Praxistagung Flucht- und Eh-
renamt: Die überregionale Pra-
xistagung findet am 27. August 
von 9 bis 15.45 Uhr online statt. 
Sie bietet Raum für Reflexion, 
Weiterbildung und Vernetzung 
für Ehrenamtliche und Ehren-
amtskoordinatorinnen und -ko-
ordinatoren im Bereich Flucht. 
Die aktuellen Entwicklungen 
im Bereich Flucht stehen im 
Mittelpunkt. Es geht neben den 
Veränderungen des Engage-
ments durch den Krieg in der 
Ukraine auch um die aktuellen 
Entwicklungen zu Fragen der 
Aufenthaltssicherung und des 

Bleiberechts. Die Tagung umfasst 
Vorträge, Workshops sowie eine 
Gesprächsrunde.

Digitale Transformation der so-
zialen Arbeit im Kontext Flucht: 
Bei der Abschlussveranstaltung 
im Projekt „Let‘s go digi – Ser-
vicestelle für digitale Arbeit mit 
„Geflüchteten“ am 7. September 
in der Zeit von 15.30 bis 18.30 
Uhr wird zurückgeblickt auf ein 
Jahr Servicestelle, die Workshops 
und getestete digitale Werkzeu-
ge. Darüber hinaus gibt es einen 
bunten Blumenstrauß an interes-
santen Denkanstößen. Ein Kurz-

vortrag setzt sich unter anderem 
mit der Frage auseinander, wie 
man digitale Kompetenzen nie-
derschwellig sowie bedarfsge-
reicht vermitteln kann und was 
das mit Empowerment zu tun 
hat. Anschließend können die 
Teilnehmenden aus drei parallel 
stattfindenden Workshops/Bei-
trägen auswählen.

l  Die Teilnahme bei beiden 
Veranstaltungen ist kostenlos. 
Informationen und die Möglich-
keit zur Anmeldung gibt es unter 
www.kircheundgesellschaft.de/
veranstaltungen.

Tipps und Termine

Geflüchtete Menschen sollten in Deutschland Hilfe finden. Dazu gehört auch, dass ihnen – wie hier – die Sprache vermittelt wird. 
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